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große Schwierigkeiten be1 der abschließenden Beurteilung, die wohl auch noch
nıcht be1ı dem derzeıtigen Stand der Forschung getroffen werden kann. ert. hat
ein1ge höchst instruktive Seıiten 2—1 darüber geschrieben, und praktisch 1St
der größere eıl des vorliegenden Bandes eın laufender Kommentar ZUr Deutsch-
landpolitik des Barberini-Papstes, Eın Papst, der reißig Millionen Skudi seiner
Famaiılie zuwendet un: der katholischen Lıga 1n den wichtigen Jahren HEF
NUur eıne halbe Miıllion als Subsidien D: Verfügung stellt, dessen eigener Nepot
1n einem der schwierigsten Probleme der katholischen Glaubenslehre den Kalvı-
nısten Hugo .TOt1US seine theologische Meınung ersucht der dem
wünschten Präzedenzrecht eines Neften, der als römischer Stadtpräfekt Vortritt
VOTL dem kaiserlichen Botschafter erhalten ollte, 1n Wıen erstaunlich energische
und kostspielige diplomatische Fürsorge angedeihen liefß, während gleichzel1t1g
laufende Stellungnahmen weltpolitisch W1e€e kirchenpolitisch ernstestien Ent-
scheidungen 1LUI routinemäßig behandelt wurden, erscheint, kırchlich gesehen, 1n
nıcht allzu strahlendem historischem ıcht ert. bringt vorweggreifend eın
summarisches Fazıt miıt dem AtZz‘: Als Urban 111 1623 den Ihron bestieg, WAar
das Papsttum 1im Kräftefeld des katholischen Europa iımmerhın noch eın zentrales
politisches Gewicht. Als sıch 1644 ZUMmM Sterben legte, WAarTtr dem Hl Stuhl davon
nıcht mehr vıel verblieben; geblieben WAaTtr kaum mehr als die Tradıtion seıiıner
zeremonıitellen Funktion 7zwıschen den katholischen Mächten der Alten Welt.

Allerdings läißt auch noch die Frage offen, W1€e siıch die historische Ver-
antwortiung tür diesen Wandel auf die verschiedenen beteiligten Institutionen,
Persönlichkeiten und Strömungen verteılen habe In der historischen Bewertung
Kaiser Ferdinands ILl bahnen sıch durch die Forschungen des ert NECEUEC Möglıch-
keıten d} die iıhn als „rechtschaffenen Herrscher, der Respekt verdient“ (169,
Anm. 55 erkennen lassen. Persönlichkeit un: Einflufß des kaiserlichen Beichtvaters
P. Wilhelm Lamormaın1 AUS Luxemburg werden deutlicher un: abgewogener sicht-
bar, als die altere Geschichtsschreibung tiun konnte der wollte

Eıne kurze Zusammenfassung als Überblick ber die Ergebnisse dieses Bandes
beschliefßt der Überschrift „Dem Kongrefß entgegen“ —s den wert-
vollen ersten Teıl eines monumental angelegten Werkes, das in seiınem vollen
Umfang ohl den auf lange Zeıt hın mafßgebenden Veröffentlichungen ZUur

kirchenpolitischen Geschichte des und Jahrhunderts gehören wiırd. Man
möchte hoffen, da siıch die Andeutung des ert. in der Eınleitung verwirkliche
und dafß Juristen WwW1e Theologen sıch Aaus diesem verschwenderisch reich mitgeteıilten
und methodisch vorbildlıch erschlossenen Quellenmaterıal für iıhre Forschungen
Anregung, Hılfe und Basıs bieten lassen. Wolter-S.

Schmidt-Volkmar, E Der Kulturkampf ın Deutschland his
80 (390 S Göttingen 1962, Musterschmuidt. 29,.80

Im Jahre 1942 1eß ert damals 1LUFr Erich chmidt) als Band eınes (Gesamt-
werkes miıt dem Titel „Bismarcks Kampf MmMILt dem politischen Katholizismus“
das Buch erscheinen: Pıus und die Zeıt der Rüstung (1848—1870). Erst jetzt
tolgt der Band, der siıch mit dem eigentlichen Verlauft des Kampfes beschäftigt.
Dazu dient dem ert. das bereıts damals gesammelte Mater1a|l Aaus preußischen,
deutschen und Öösterreichischen Archiven. Auft das vatikanısche Material hat
verzichtet, da bereits VO  } Soderinı (Leo Xarı un: der deutsche Kultur-
kampf, München verwertet worden WAar. Insofern oibt siıch dieser Band
(mındestens tür die Zeıt VO 18/8 an) als eıiıne Erganzung Soderinı. Leıider
bleibt eine einseıt1ıge Erganzung insofern, als Soderıinı nıcht eingearbeitet wird,
mMiıt seinen Thesen auch keine Auseinandersetzung versucht wırd Man müßte Iso
eigentlich beide Bücher gleichzeitig lesen, eın auUSSCWOSHCHCS Bild bekommen.
Dabeji möchte ber ert. eine Gesamtdarstellung des Kulturkampfes geben, W AS

ıhm insofern auch gelingt, als alle Phasen mıt Hıilfe se1ines Quellenmaterıals
behandelt. Weiıl ber 1Ur die eine Hilfte des heranzuziehenden Quellenbestandes
benützt wırd (es fehlen alle orıgınären Aussagen der Kurıe, des deutschen Ep1-
skopats, der sonstıgen spezifisch katholischen Quellen), 1St wiederum doch keine
eigentliche Gesamtdarstellung. Zudem trıtt Preußen csehr in den Vordergrund
(was sıch sachgerecht 1St), un die Entwicklung 1n den anderen Ländern des
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Reıiches wırd knapp behandelt (188—200), da{fß auch VO hier ZUS keine Ge-
samtdarstellung des Kulturkampfs in Deutschland (wıe der Tıtel verspricht) —
stande gekommen 1St.

Da{iß überhaupt das vielbehandelte Thema erneut bearbeıtet wurde, afßt sıch
gZzut begründen, denn viel Quellenmaterial wurde ın etzter eIt veröftentlicht
vgl den Forschungsbericht Von Rud Morsey, Bismarck un der Kulturkampf;
Archıv für Kulturgeschichte 39 E 232—270, den erft. ans:!  einen: nıcht eIn-
gesehen hat) Im Zeichen des sıch wandelnden Bismarck-Bildes aßt sıch eiıne CI -

Aufarbeitung der wichtigsten politischen Vorgange seiner Kanzlerzeit durch-
aus rechtfertigen. Auch für die Kirchengeschichte der etzten hundert ahre, inner-
halb welcher die Einzelpontifikate Eerst Jetzt einNe wissenschaftlich anspruchsvollere
Darstellung erhalten vgl Roger Aubert, Le Pontificat de Pıe I  9 Parıs 1952 und
das dreibändige Werk Soderinis ber den Pontifikat Leos LL Maiıland
ökann eine eUuUeE Bearbeitung ETW des Kulturkampfes LLUT VO:  » Nutzen sSe1InN.

Besonders eingehend wırd der Ausbruch des Kampftes (60—112) un: seine Be1i-
legung Drn behandelt, während das Miıttelstück eher jejun gehalten wird:
der Kampfverlauf — un die Auswirkungen auf Staat und Kirche (147
bıs 187) In diesem Mittelstück macht sich eben die einseıtige Quellenlage besonders
hemmend bemerkbar, weıl sowohl der Kampfverlauf (vor allem außerhalb der
Parlamentsdebatten un: der Gesetzgebungsmaschinerie) W 1€e die Auswirkungen,
zumal aut die katholische Kırche in Preufßen, sich VOTr allem AaUus den überreıch
fließenden publizistischen, ber uch amtlıchen Quellen kirchlicher Provenienz
überzeugend un: kräftig profiliert würden herausarbeiten lassen. Zu Begınn des
Kapitels, das sıch mıiıt der Wende 1m KulturkampfS un: seiner Beilegung
beschäftigt, hätte ert. die Frankfurter Dıiıssertation VO  - Mann, Der Begınn
der Abkehr Bismarcks VO Kulturkampf (1878—1880), beiziehen können.

Auf Einzelheiten der „Vermittlung der Fakten, der eın verhältnismäßig breıter
Raum  « gewährt wird, Ww1e erf. gesteht, 1er einzugehen, würde siıcher weıt
führen Be1i ihrer Wertung und Auswertung eigentlich die Diskussion sinn-
vollerweise e1in. ert bemüht sich sichtlich anders als allen Teilnehmern
des Kampftes Gerechtigkeit zutel werden lassen. Sowohl dem Kanzler („dıe
Beilegung des Kulturkampfes als ıne der größten innerpolitischen Leistungen“,
360), W1e dem Papst Leo („Pontifex und Staatsmann 1n einer Person“, 361); auch
Windthorst (wenn 1er auch MIiIt Einschränkungen) wırd Beitall ezollt Warum
übrigens Ludwig Windthorst ausgerechnet Joseph geheißen haben oll (so 28),bleibt rätselhaft. Vielleicht klingt Joseph besonders katholisch. ber leider VEI=
steht ert. Sanz offtensichtlich VO Katholizismus nıcht cschr vıel; seine Sprache
verrat das Fehlen elementarster Kenntnisse hinsichtlich katholischer Denkvor-
stellungen, VO  a Vorgäangen innerhalb des katholischen Raums. Die Beispiele ließen
sıch häufen. 23 heißt ELW.: „dıe deutschen Bischöfe hätten AUS$S grundsätz-lıchen der AUuUs obpportunistischen Gründen das Unfehlbarkeitsdogma anInPfl'«“ Hıer liegt tast jedes Wort irgendwie talsch Dıiıe deutschen Mitgliederder SOSCENANNTEN Minderheit auf dem Konzıl hielten nıcht für9 jetzt,d. h.1870 bereits, einer dogmatisch verbindlichen Formulierung der Lehre VO  3

der päpstlichen Unfehlbarkeit 1n Glaubens- un: Sıttenfragen kommen, weiıl
S16 meınten, dadurch würde das Gespräch 7zwıschen den Konfessionen, zumal 1n
Deutschland, unnötıg belastet. Oder IM Bayern suchten die Bischöfe dıe
Befolgung des Untehlbarkeitsdogmas erzwıingen“, Man efolgt keın Dogma,
D  ] nımmt CS der lehnt ab Sachlich unrichtig ber scheint uns die Aut-
fassung se1n, als ob „aufgeklärte katholische Bildungskreise 1n den Stäiädten
tür die letzte Entscheidungsfreiheit des Christen uch 1n Glaubensdingen“ einge-
tLreten waren Dıie Altkatholiken haben die Lehrautorität der Kırche durch-
‚us anerkannt, L1UFr blieb be] ıhnen das Medium, dessen sıch diese Autorität bedient,
noch umstrıtten. Die wen1g bedachtsame Sprache des erf äßt sıch auch daher
erklären, dafß siıch seiner Sekundärquellen allzu unkritisch edient Wenn
arl VO  3 Savıgny (gemeınt ISt arl Friedrich V, S eintührt als „dUu>sS eiınem
alten Reichsrittergeschlecht V  3 Oberlothringen stammend, Konvertit un Zöglingdes Collegium Omanum“ 27 weiıfß INa  ; bald, da dieses Wıssen einem mehr
als flüchtigen Lesen des entsprechenden Artikels in der Allgemeinen Deutschen
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Biographie verdankt; hne sıch dabei Iragen, ob alles stiımme (denn schliefßlich
dürtfte die ADB, un gerade s1e zuletzt, doch wohl kaum unfehlbar se1n). Dıe
Savıgnys sind bereıits sSe1it 1650 1n Deutschland ansassıg (Nassau, Hessen, Frankfurt).
Karl Friedrich War nıcht Konvertit. eın Vater Friedrich Karl, der berühmte
Rechtshistoriker un preufßische Staatsminıister, hatte diıe katholische Kunigunde
Brentano Zur Frau und 1ef S1C ihre Kinder katholisch erziehen. S0 kam Karl
Friedrich 1n Berlin auf das tranzösische Gymnasıum, dann nach Rom auf das
dortige Gymnasıum (Collegi1ıum KRomanum, Iso nı LWA 1Ns Priesterseminar,
wı1ıe 198028  an könnte), dann auf eın entsprechendes Schulinstitut 1in Neapel.

erft. arbeıtet ber uch MI1t ungeprüften Klischees z1iemlich altlicher
Provenienz. Man lese das Charakterbild Bismarcks auf 29 „seıne Gläubig-
eıt die männlıche raft lutherischen Geıistes, der 1m Dıiıenst des Königs und
Staates die Sinnerfüllung des Christentums sah Be1 iıhm verschmolz das 1n ıhm
lebendige rbe germanischer Vasallentreue mit dem lutherischen Gehorsam CIH-
ber der Obrigkeıit einer unlösbaren Einheit Wal Iso das reformatorische
Tatchristentum, tür das das dritte Gebot des Vaterunsers: ‚Deın Wıille eschehe‘
hauptsächlich un! immer ma{fßgebend war“®, Im re 1962 kann INa  } solche Aus-
führungen 1Ur und amüsılert vernehmen. Als wissenschaftliche Aussage
sind S1E unbrauchbar (längst völlig abgenützt un! unbelegbar) Wenn e dann
ber weıter heißt > als protestantischer Politiker biumte (Bismarck) sıch

den Totalıtätsanspruch der römischen Hierarchie, das Übergreifen
der Priesterherrschaft 1n die Belange des Staates auf“ (30 C dann klıingen hiıer
Aaus ıcht weıter Ferne vertraute Klänge der publizistischen Sprache des rıtten
Reiches aut Al das acht die Lektüre des vieltach gut unterrichtenden Buches für
eınen modernen Leser muühsam un weniıger ertreulich. Neben der Sprache
bleibt ber auch sachlich noch anzumerken, da{fß INa  - SCIN ıne krıitische Stellung-
nahme den Quellenaussagen gyesehen hätte, dıie der ert verwertet. ert teilt
AUuS dem Gesandtschaftsbericht AuUsSs Rom (v Arnım) März 1872 miıt: „Der
bevorstehende Kampf werde nıcht leicht se1n, da dem Papst 1n den Jesuiten ıne
ber dıe N: Welt verstreute Organisıerte Armee Z Seıite stande. Dıiıe Jesuiten
säßen auf den meısten deutschen Bischotsstühlen, Aaus ıhren Reihen näihmen dıe
Bischöte zume1st ıhre Räte, s1e drängten sıch 1n die Unıiversitäiäten eın, un: Wer

eiıne ihrer zahlreichen Schulen verließe, leiste eiınen Eıd des Gehorsams, der ıhn
Jebenslänglicher Gefolgschaft verpflichte.“ Zu diesem mehr als hanebüchenen

Unsınn AaUs der Feder eiınes gebildeten preußischen Diplomaten, den Bismarck selbst
vielleicht durchschaute, der ber bei den sonstigen Lesern 1M Auswärtigen Amt
hängenblieb der unwidersprochen durchgegeben wurde, weıfß der erft kein
erläuterndes Wort beizufügen. SO werden viele 'Texte beigezogen un bleiben
dem Benutzer SOZUSaSCH treiem Gebrauch überlassen. Das genügt unNse1CcsS Er-
achtens nıcht un: tührt auch die wirkliche Einsıcht 1n dıe Zusammenhänge der
kabinettspolitischen un parlamentariıschen Entscheidungen nıcht weıter. der
Vatikan 1872 wirklich „befürchtete, da{fß die Überschwemmung mancher uro-

paıscher Länder mit emı1grierten Jesuıten ıne ungünstige Rückwirkung tür den
Orden haben könnte, un: deshalb eın eıl nach Übersee, besonders

ach Amerika, geleitet wurde“ ( { möchten WIr sehr bezweifeln, enn ıne
Überschwemmung mehrerer Länder seıtens der kaum dreihundert deutschen
Jesuiten dürfte kaum hohe Wellen geschlagen haben Wenn der Verf., der diese
vatiıkanısche Ansıcht übriıgens ıcht belegt, sich hbe1i einschlägıgen Fachleuten kurz
Orlentiert hätte, ware ıhm 1ne kritische Bemerkung leicht Z Verfügung SCWESCNH.

So CST INa  a dann das uch miıt Bedenken aus der Hand Das 1n ıhm dar-
gebotene Material 1St wertvoll, W CII INa  — ecs mi1t Bedacht un: 1m Zusammenhang
mMi1t allen anderen Aussagen der Zeıt verwertet. In der Bewertung des Kultur-
kampfes werden die Ansıchten ohl ımmer stark abgestuft und VO unterschied-
lıchen Sehwinkel her verschieden auseinandergehen, hne sıch dabe; notwendiger-
weıse wıdersprechen. Wenn INa  — s1e ergänzend zusammenschaut, erg1ıbt sıch das
Bild einer sowohl tür die deutsche Reichsgeschichte wıe für dıe entsprechende
Phase der kirchlichen Entwicklung hochbedeutsamen Auseinandersetzung, welche
1n ıhren posıtıven Ergebnissen Bleibendes heraufzuführen bestimmt WAAar.

Hans Wolter Sal
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